
Deutschland steckt in einer Arbeitskrise. Aber die Krise geht nicht von denen 
aus, die sowieso jede Arbeit als lästig empfinden, sondern von denen,  

die bisher den Laden am Laufen gehalten haben. 
 (Doppelessay „Die Krise der Arbeit“, Teil I) 

Der große Rückzug 
Gerd Held, 10. Juni 2023 

Gegenwärtig findet eine bemerkenswerte Veränderung statt. Bis zum Jahr 2022 hat nahm 
die Zahl der über 60-Jährigen, die länger in ihren Berufen blieben, noch zu. Das wird 

nun anders. Aus einer Untersuchung des Bundesinstituts für Bevölkerungsforschung (BiB) 
von Ende 2022 geht hervor, dass diese Zahl zum ersten Mal in mehr als zwanzig Jahren sta-
gnierte und zuletzt sogar rückläufig war. Die Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung 
(11.2.2022) schrieb: „Der Trend zum Arbeiten im Alter ist gebrochen. Ausgerechnet jetzt, wo 
Arbeitskräfte dringender gebraucht werden denn je.“ In einem Kommentar in der Berliner 
Zeitung (Harry Nutt, 31.10.2022) wird die Tatsache hervorgehoben, dass finanzielle Einbußen 
immer weniger ein Hindernis für einen früheren Rentenbeginn sind. Im Jahr 2021 sind diese 
Fälle um fast neun Prozent gestiegen. „Im Klartext bedeutet dies, dass immer mehr Alters-
geldberechtigte lieber früher als später ihren Job quittieren. Irgendetwas muss sich verändert 
haben…“, schreibt der Kommentator. Ist im Lande plötzlich eine prinzipielle Arbeitsscheu 
und Bequemlichkeit ausgebrochen? Das kann es bei Menschen, die ein langes Arbeitsleben 
hinter sich haben, nicht sein. Die finanzielle Anerkennung und die berufliche Befriedigung 
hatten ja lange Zeit als Motive für eine Arbeitsverlängerung gereicht. Jetzt aber ziehen sich 
gerade diese Menschen, die alles andere als Arbeitsverächter sind, zurück.   
Darauf verweisen auch andere Formen des Rückzugs aus der Arbeitswelt. Ein Phänomen ist 
die Zunahme der Teilzeitbeschäftigung. In der Krankenpflege arbeiteten Anfang 2022 40 Pro-
zent der Arbeitnehmer in Teilzeit. „Umfragen zufolge“, liest man in der Frankfurter Allge-
meine Zeitung (7.2.2022), „denkt jeweils ein Drittel der Pflegekräfte sogar häufig darüber 
nach, den Arbeitsgeber zu wechseln oder den Beruf ganz aufzugeben“. Diese Teil-Rückzüge 
haben sich im vergangenen Jahr nicht verringert, auch die erheblichen Lohnsteigerungen ha-
ben daran nichts geändert. Ähnlich hohe Teilzeit-Quoten gibt es inzwischen an den Schulen. 
Nach Angaben des Statistischen Bundesamtes waren es im Schuljahr 2021/2022 40,6 Prozent 
der Lehrer und Lehrerinnen – das ist die höchste Quote in den letzten zehn Schuljahren. Als 
Vorschläge zu einer Einschränkung des Rechts auf Teilzeit die Runde machte, löste das hefti-
gen Widerspruch aus. An den Schulen – wie in der Kranken- und Altenpflege - spielt die Er-
fahrung von Überlastung und ständigem Ausnahmezustand am Arbeitsplatz offenbar eine Rol-
le.  
Der Rückzug ist kein spezifisch deutsches Phänomen. In den USA ist der „Big Quit“ schon 
seit 2020 ein Thema. In einem Bericht der FAZ vom 7.1.2022 heißt es: „In den USA kündigen 
Millionen Menschen freiwillig ihren Job… Zwischen Juli und November dieses Jahres gaben 
laut amerikanischem Arbeitsministerium 21,3 Millionen Beschäftigte freiwillig ihren Job auf. 
Allein im September waren es rund 4,4 Millionen und im November sogar 4,5 Millionen Men-
schen – das entspricht jeweils 3 Prozent aller Beschäftigten und ist die höchst Quote seit Ein-



führung der Statistik im Jahre 2001.“ Im Artikel findet sich der Ausdruck `Great Resignation
´, der im amerikanischen Sprachgebrauch so etwas wie „große Ernüchterung“ bedeutet.   
  
Ein unscheinbarer, aber elementarer Rückzug  

Es gibt noch unscheinbarere Formen des Rückzugs aus der Arbeit. Immer wieder gibt es Mel-
dungen über sich häufende Krankmeldungen - besonders dort, wo die Beschäftigten die Er-
fahrung machen, dass ständig neue Normen, Arbeitsformate und „innovative Projekte“ auf 
ihren Schultern abgeladen werden. So berichtete der Berliner Tagesspiegel (16.6.2022) von 
der Überlastung durch Baustellen, Personalmangel und der Einführung des Neun-Euro-Ti-
ckets bei der Bahn. Der Bericht zitierte einen „Insider“ mit den Worten: „Die Lokführer mel-
den sich krank, weil sie keinen Bock mehr haben auf Überstunden und zusätzliche 
Schichten.“ Auch unterhalb einer förmlichen Krankmeldung gibt es „stille“ Formen des 
Rückzugs aus der Arbeit (im Fach-Englisch „quiet quitting“ genannt): man erfüllt eine Ar-
beitsaufgabe nur langsam, unvollständig oder schludrig. In der Frankfurter Allgemeinen Zei-
tung (3.9.2022) findet sich ein ausführliches Interview mit einer Arbeitsrechtsanwältin zu den 
Schwierigkeiten, dies als Delikt vor Gericht nachzuweisen. Offenbar häufen sich solche Fälle. 
Es findet kein lauter Arbeitskampf statt, sondern ein stiller Rückzug. Aber dieser Rückzug 
kann ganze Abteilungen und Betriebe lahmlegen – obwohl oberflächlich alles zu stimmen 
scheint. Stille Wasser sind tief… 

Die Entwertung der Arbeit  

Beim Rückzug aus der Arbeit geht es also nicht darum, dass hier Menschen grundsätzlich mit 
den Mühen und Zwängen der Arbeitswelt fremdeln, wie wir das von einem beträchtlichen Teil 
der jüngeren Generation und ihrer „Work-Life-Balance“ kennen. Nein, hier ziehen sich Leute 
aus der Arbeit zurück, die schon längere Zeit im Berufsleben stehen und dort nachhaltig Leis-
tungen erbracht haben. Und die darin auch Würde und Stolz empfinden können. Wenn sich 
diese Menschen nun zurückziehen, muss eine fundamentale Entwertung ihrer Arbeit stattge-
funden haben. Das Verhältnis von Leistung und Gegenleistung stimmt nicht mehr. Es hat sich 
drastisch verschlechtert. Zum einen dadurch, dass durch die Preissteigerungen der Umkreis 
der Güter, die man sich als Gegenwert für die erbrachte Anstrengung leisten kann, viel enger 
geworden ist. Zum anderen dadurch, dass die Arbeitsprozesse durch alle möglichen Auflagen 
und Verbote immer komplizierter und aufwendiger werden, ohne dass am Ende des Tages 
mehr herauskommt. Die allgemeine Produktivität sinkt, als wäre die Arbeit der Menschen 
über Nacht in ein Land mit verminderter Fruchtbarkeit versetzt worden.  

Leichtsinn und Willkür   

Doch es ist nicht eine Notlage, die durch höhere Gewalt plötzlich über das Land hereingebro-
chen ist. Dann könnte man ja mit Recht zusätzliche Anstrengungen fordern. Aber die Leute 
sehen etwas ganz anderes: Durch leichtsinnige und willkürliche Regierungs-Entscheidungen 
wird das Automobil als Verkehrsträger für breite Volksschichten unerschwinglich. Dieselbe 
Regierung verordnet dem ganzen Land einen Wechsel der Heizungen, der im Gebäudebestand 
umfangreiche Umbauten erfordert, mit vielen negativen oder ungewissen Nebenfolgen. Ein 
ganzes Land auf Wärmepumpen-Heizung – dafür hat nicht mal ansatzweise eine Erprobungs-
phase stattgefunden. Die erforderlichen Betriebe und Arbeitskräfte für diesen gigantischen 



Umbau sind gar nicht vorhanden. Und die Leute sehen, wie schon jetzt alles schwieriger und 
zäher wird. Wie das Land ärmer wird und für wirkliche Notlagen immer weniger Reserven 
hat. Sie sehen, wie bewährte, gut funktionierende Dinge wirklich verschwinden.  
Und sie sehen noch etwas: Eine Änderung dieses Kurses wird nicht so schnell gelingen. Es 
gibt einen beträchtlichen Sektor der Gesellschaft, dem das alles erstaunlich gleichgültig ist 
und der sich bei jeder Gelegenheit zu Wort meldet, um auch die absurdesten Entscheidungen 
noch auf Biegen und Brechen zu rechtfertigen. In der gehobenen Mittelschicht wähnt man 
sich im Alleinbesitz von Wissen und Moral. Und zugleich erwartet man, dass die arbeitenden 
Menschen trotz der Verachtung, die ihre Lebensleistung und ihr täglicher Arbeitseinsatz erfah-
ren, jetzt einfach weiter zur Verfügung stehen. Da täuscht sie sich.    

Der Wert des großen Rückzugs 

Denn in dieser Situation sagen viele Menschen, und sie tun es durchaus schweren Herzens: 
Wir machen hier nicht weiter mit. Für diesen Opfergang stehen wir nicht mehr zur Verfügung. 
Für diesen verheerenden Kurs dienen wir nicht als letztes Aufgebot. Das ist eine drastische 
Maßnahme und sie müssen auf manches verzichten. Es ist zunächst einmal ein defensiver 
Schritt. In einem Land, das auf einen zerstörerischen Kurs geraten ist, kann es nicht um einen 
„Aufstand“ gehen. Auch nicht um einen „Klassenkampf“ gegen die Unternehmer, denn diese 
sind ja auch von der Entwertung ihrer Tätigkeit betroffen. Es kann jetzt nur darum gehen, in 
diesem Land ganz elementar fühlbar zu machen, was es verliert, wenn es die Arbeit (und 
überhaupt jede Produktivität) entwertet. Wenn der Gesellschaftsvertrag, der das Grundver-
hältnis von Leistung und Gegenleistung im Lande verkörpert, zerbrochen wird, ist der Rück-
zug von der Arbeit die logische und gerechte Konsequenz.  
Sollte man gleich ganz auswandern? Mancher wird das tun, man kann es ihm nicht verden-
ken. Aber mit einem solchen radikalen Schritt gibt man das Land auf und damit auch einen 
Teil von sich selber. Demgegenüber bewahrt ein Rückzug, der im Lande bleibt, diese Bindun-
gen. Er kann den Irrsinn der Verheerungen, die im Land angerichtet werden, vor Ort fühlbar 
machen. Vor allem kann er mit seiner Präsenz zeigen, dass der herrschende Kurs im Lande 
nicht alternativlos ist. Die produktiven Kräfte sind noch da. Dies Land könnte anders ausse-
hen. Insofern ist der große Rückzug ein starkes Lebenszeichen.  

◊◊◊ 

Deutschland hat sich in eine fundamentale Arbeitskrise manövriert.  
Nun rächt sich, dass Nicht-Arbeit und Schein-Arbeit hierzulande  

zu einer institutionellen Macht geworden sind.  
(Doppelessay „Die Krise der Arbeit“, Teil 2) 

Die Entwertung der Fachlichkeit 
Gerd Held, 6.Juli 2023 



Deutschland entdeckt auf einmal eine Arbeitskräfte-Lücke von historischen Ausmaßen. 
„Wo sind die nur alle hin?“ titelte der „Spiegel“ schon im Juli des vergangenen Jahres. 

Darunter war zu lesen: „Wie der Mangel an Arbeitskräften das Land lahmlegt.“ Inzwischen ist 
die Beschreibung der Lage eher noch dramatischer geworden. Von einer „Ära schrumpfenden 
Wohlstands“ ist die Rede. Im Wirtschaftsteil der Frankfurter Allgemeinen Zeitung (23.1.2023) 
wird aus einer Studie der Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW) zitiert: „Bleibt das Produkti-
vitätswachstum derart schwach und verstärkt sich gleichzeitig der Rückgang des inländischen 
Fachkräfteangebots, bedeutet dies eine Zeitenwende.“ Dramatische Worte verdecken oft eine 
fehlende Aussagekraft in der Sache. Warum steigt die Produktivität kaum noch, obwohl das 
doch das große Versprechen der angeblich im Entstehen begriffenen „Wissensgesellschaft“ 
war? Der Rückgang des Fachkräfteangebots betrifft ja nicht die theorielastigen Berufe, son-
dern die Berufe, in denen man sich ganz praktisch mit den Widrigkeiten eines Gegenstandes 
auseinandersetzen muss und in denen man am Ende des Tages etwas Handfestes liefern muss. 
Was ist da in Deutschland geschehen, einem Land, dass einmal stolz auf seine industrielle 
Stärke und auf seine (duale) Berufsausbildung war? Es muss da eine fundamentale Entwer-
tung des Facharbeiter-Daseins und der Produktivität stattgefunden haben. Aber man versucht 
nicht, an dieser Entwertung etwas zu ändern, sondern man sucht die Lösung außerhalb 
Deutschlands: mit einer nochmaligen Vergrößerung der Immigration. Der Massenimport von 
Arbeitskräften erspart es, sich mit der Entwertung der Arbeit im eigenen Lande zu konfrontie-
ren. Ein Leitartikel im Wirtschaftsteil der FAZ (Britta Beeger, 17.9.2022) stellt am Anfang die 
Wo-sind-bloß-die-Arbeitskräfte-Frage und landet schon drei Absätze weiter bei der Import-
Lösung: „Der größte Hebel ist das gezielte Anwerben von Fachkräften aus dem Ausland“. 
Wer mit so einer Lösung kommt, hat von vornherein vor der Aufgabe kapituliert, die Arbeits-
krise mit den Ressourcen des eigenen Landes zu bewältigen.   
Wir müssen das eigene Land in den Blick nehmen und schauen, was zum Rückgang des dor-
tigen Fachkräfteangebots geführt hat. Oft wird hier mit dem Geburtenrückgang argumentiert – 
die Arbeitskrise soll eine demographische Krise sein. Es heißt, in Deutschland seien einfach 
nicht mehr genug Menschen da, um die Arbeit zu tun. Aber die hiesige Bevölkerung ist groß 
genug, um auch bei einem gewissen Rückgang die anfallende Arbeit zu tun. Wenn diese Ar-
beit denn hoch bewertet würde. Bei „bewertet“ sollte man dabei nicht an eine falsche subjek-
tive Einstellung der Menschen denken. Das Arbeitsproblem besteht nicht darin, dass die Deut-
schen irgendwie „faul“ geworden sind – als hätte sie plötzlich ein Virus befallen. Welchen 
Wert die Arbeit in einem Land hat, hängt von der institutionellen Ordnung ab, in der das Wirt-
schaftsleben und die Staatstätigkeit stattfinden. Menschen sind mit Vernunft und Moral be-
gabt, aber nur in begrenztem Maße. Eine gute institutionelle Ordnung kann diese begrenzten 
Ressourcen fruchtbar machen. Eine schlechte kann sie zerstören. Das gilt auch für den Wert 
der Arbeit.  

Normale Facharbeit kommt in den Medien nicht mehr vor  

Die KfW-Studie spricht vom „Rückgang des Fachkräfteangebots“. Was geht da eigentlich zu-
rück? Mit „Fachkräften“ fehlt - inzwischen millionenfach - eine Form von Arbeit, die nach 
der hierzulande vorherrschenden Zukunftsvorstellung immer weniger zählt. Bei Fachkräften, 
ob sie nun eine Lehre gemacht haben oder angelernt sind, geht es um die Fähigkeit, sich auf 
die unvermeidbaren Widrigkeiten der materiellen Produktion - ihrer Stoffe, Produkte, Ma-
schinen, physisch-geistigen Beanspruchungen – einzulassen. Dazu gehört, dass man sich im 
Rahmen einer Arbeitsteilung auf eine Teilfunktion einlassen muss, und dies ausdauernd über 



Jahre und Jahrzehnte. Und genau diese Fähigkeit ist fundamental entwertet worden. Das be-
ginnt schon bei der öffentlichen Aufmerksamkeit, den die Fachberufe finden. In der Bericht-
erstattung der Massenmedien gibt es einen kuriosen Widerspruch: Man klagt über den Fach-
kräfte-Mangel und ruft „Wo sind sie geblieben?“ Und zugleich spielen diese Fachkräfte in der 
eigenen Berichterstattung überhaupt keine Rolle!  Ein normaler Maurer, Bäcker, Lagerarbei-
ter, Busfahrer, Landwirt, Maschineneinrichter, … ihr Arbeitsleben ist irgendwie zu langweilig. 
Da mag man gar nicht näher hinschauen. Wenn überhaupt, sieht man nur Beklagenswertes. 
Wertvoll ist nur das Besondere. Etwas „mit Digitalisierung“ muss es sein. Oder „mit Kultur“. 
Oder natürlich mit „Ökologie“: Wenn es um Landwirtschaft geht, muss also unbedingt ein 
„Bio-Bauer“ auftreten – obwohl der für höchstens 10 Prozent der Arbeit auf dem Lande steht.  
Im Zukunftsbild der Arbeitswelt, das in Deutschland vorherrscht, findet die normale Fach-
lichkeit immer weniger Platz. Fabriken, Pflegeheime, Schulen, Bauernhöfe, Verkehrsnetze 
sollten in Zukunft „intelligent“ sein - bis hin zum „ferngesteuerten Haus“ oder „selbstfahren-
den Auto“. Ach wie schön ist diese Aussicht auf eine ganz neue Welt! Und nun muss man auf 
einmal erfahren, dass die „überholten“ Fähigkeiten bitter notwendig sind und millionenfach 
fehlen.  

Die Mechanismen der Entwertung (I)  

Bei dieser Entwertung der Arbeit geht es nicht nur um das Wegsehen, sondern um ganz hand-
feste Mechanismen, die dazu führen, dass große Teile der Gesellschaft ein Fachkräfte-Dasein 
„nicht nötig“ haben. Zwei große Entwertungs-Mechanismen müssen hier in den Blick ge-
nommen werden. Zum einen gibt es eine Entwertung der Facharbeit gegenüber der Nicht-
Arbeit und zum anderen eine Entwertung der Arbeit gegenüber der Schein-Arbeit. „Gegen-
über“ bedeutet: Indem die Nicht-Arbeit und die Schein-Arbeit gefördert werden, sinkt auto-
matisch der Wert der Facharbeit. 
Die erste Form ist durchaus bekannt und ist schon oft kritisch beleuchtet worden. Man erhöht 
die sozialstaatlichen Zuwendungen und Sicherheiten für Nicht-Arbeitende so stark, dass es 
sich in vielen Fällen nicht lohnt, eine Arbeit aufzunehmen. Das gilt insbesondere für angelern-
te Tätigkeiten und Hilfsarbeit. Die Leistung der arbeitenden Unterschicht, die sich trotz wid-
riger Umstände mit eigener Kraft durchs Leben schlägt, lohnt sich nicht mehr. Und sie wird 
auch moralisch entwertet. Der Streit um „Hartz IV“ ging im Kern um die Unterscheidbarkeit 
zwischen Arbeit und Nicht-Arbeit. Der Unterschied zwischen Leisten und Nicht-Leisten ist in 
den vergangenen Jahren immer mehr verringert worden, gerade erst wieder durch die Einfüh-
rung eines „Bürgergeldes“ an Stelle von Hartz IV. Und das geschah zu einem Zeitpunkt, wo 
Arbeitskräfte für angelernte und helfende Tätigkeiten sich als unersetzlich erweisen und drin-
gend benötigt werden.  

Die Mechanismen der Entwertung (II) 

Diese zweite Form der Entwertung findet weniger öffentliche Aufmerksamkeit und wird sehr 
selten kritisch reflektiert. Das liegt vielleicht daran, dass diese Entwertung nicht in den unte-
ren Etagen der Gesellschaft stattfindet, sondern in den höheren Etagen. Die Facharbeit wird 
hier dadurch entwertet, dass eine Akademisierung der Bildungs- und Berufswelt stattfindet, 
deren Umfang in gar keinem Verhältnis zur Wertschöpfung in Wirtschaft und Staat steht. Eine 
Zahl kann das verdeutlichen: In Deutschland werden gegenwärtig mehr als 50 Prozent eines 
Jahrgangs über eine höhere Bildung auf Hochschulen gebracht, und dann auf die Suche nach 



einer entsprechenden Berufskarriere geschickt. Es ist klar, dass es so viel Realarbeit nicht gibt 
und zum „Erfinden von Arbeit“ führt: zu allen möglichen „Projekten“, in die erhebliche Fi-
nanzmittel gelenkt werden. So entsteht eine Welt aus Schein-Arbeit, die der fachlichen Arbeit 
wichtige Kräfte entzieht. Diese Scheinhaftigkeit kommt auch darin zum Ausdruck, dass der 
Anteil der sogenannten MINT-Fächer (Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und 
Technik) am Gesamtbetrieb der Hochschulen und an der Gesamtzahl der Studierenden sinkt. 
Das immense Wachstum dieser Welt der Schein-Arbeit ist, geschichtlich gesehen, in relativ 
kurzer Zeit erfolgt: Anfang der 1960er Jahre lag der Akademiker-Anteil eines Jahrgangs noch 
bei 10 Prozent. 1985 betrug er 20 Prozent, 2005 waren es 37 Prozent - bis Mitte der 2010er 
Jahre die 50 Prozent-Marke überschritten wurde. 

Was in Deutschland geschehen ist  

Über 50 Prozent eines Jahrgangs! Man muss sich klarmachen, welche große Verschiebung das 
in dem Charakter eines Landes und seiner Gesellschaft bedeutet. Der sozialpartnerschaftliche 
Dualismus von Unternehmerschaft und Arbeitnehmerschaft, der Ende der 1950er Jahre auch 
ihren Ausdruck im Godesberger Programm der SPD fand, prägte einst die Mitte der Gesell-
schaft. Der Wert der Facharbeit - und auch der Wert der unternehmerischen Investition – wa-
ren anerkannt. Das erscheint uns heute, wenn wir die erschreckende Ahnungslosigkeit und 
Leichtfertigkeit sehen, mit der jahrhundertelange Entwicklungswege von Technik und Arbeit 
abgebrochen werden, als eine Welt von gestern. Aber dieser Abbruch wird verständlich, wenn 
wir den Mechanismus der Entwertung der Arbeit durch eine – vermeintlich „höherwertige“ – 
Schein-Arbeit in den Blick nehmen. Dieser Mechanismus ist in seinen Konsequenzen viel 
weitreichender als der Mechanismus der Entwertung durch Nicht-Arbeit. Mit der Schein-Ar-
beit entsteht eine gewaltig aufgeblasene gehobene Mittelklasse, die den Platz einer „neuen 
Mitte“ beansprucht. Es entsteht hier ein mächtiger Komplex, der einen Leitanspruch auf alles 
Leben und Arbeiten im Lande erhebt. Der Gesellschaftsvertrag zwischen Leistung und Ge-
genleistung ist zerbrochen, und diese neue „Mitte“ versucht, die so entstandene Leerstelle zu 
besetzen. Sie sagt „wir“ und „unsere Ziele“ und will von einem Vertragsverhältnis nichts 
mehr wissen. Sie beansprucht für sich ein übergreifendes, globales Wissen, das ganz allein 
aus sich heraus alle Ziele setzt. Ziele, die keine Alternative mehr kennen, und die „nicht ver-
handelbar“ sind. 

Ein fundamentaler Wandel in den USA   

In einem sehr kritischen Kommentar im Wirtschaftsteil der Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
(31.8.2022) schreibt Winand von Petersdorff: „Präsident Joe Biden erlässt per Federstrich 
die Rückzahlung von Studienkrediten für mehr als 20 Millionen Amerikaner und gewährt eine 
Reihe von weiteren Vergünstigungen. Die Kosten für das Entlastungsprogramm werden auf 
bis zu 600 Milliarden Dollar kalkuliert.“ Der Vorgang wirft ein Schlaglicht auf eine gesell-
schaftliche Verschiebung in den USA, deren Anfänge Daniel Bell schon 1973 in seinem Buch 
„The Coming of Post-Industrial Society“ (deutsche Ausgabe „Die nachindustrielle Gesell-
schaft“) gesehen hat. Hier geht es nicht um die Macht von einigen Superreichen, sondern um 
die Formierung eines erheblich breiteren, gehobenen Mittelstandes, der in der Lage ist, eine 
„kulturelle“ Hegemonie auszuüben. Das ist nicht mehr das Land, das durch seine Verbindung 
von harter Industrie und freiheitlicher Lässigkeit faszinierte. Doch das muss auch nicht das 



Ende der Geschichte sein: Vor kurzem hat ein US-Gericht den Erlass von Studienschulden 
durch den Präsidenten für illegal erklärt.    

Das Tabu  

Über das völlig unverhältnismäßige Wachstum der Schein-Bildung und Schein-Arbeit, das in 
vielen Ländern des Westens zu beobachten ist, herrscht ein merkwürdiges Schweigen. Auch 
jetzt, wo dringend Fachkräfte gesucht werden (und junge Leute für Lehrstellen), herrscht in 
diesem Punkt ein großes Schweigen. Man spricht über Maßnahmen, die die Berufstätigkeit 
von Frauen ausdehnen sollen; man will ältere Arbeitnehmer länger arbeiten lassen und vor 
allem will man, fast um jeden Preis, Migranten ins Land holen. Aber die Tatsache, dass die 
Akademikerschwemme dem Land potentielle Fachkräfte entzieht und das inländische Ange-
bot auf dem Arbeitsmärkt dadurch völlig kopflastig geworden ist, wird kaum erwähnt – und 
wenn, dann nur in Nebensätzen. In einem Artikel über den „historischen Kostensprung“ im 
Bausektor (in der FAZ vom 8.10.2021) zitierte Christian Siedenbiedel aus dem „Wohneigen-
tumsreport 2021“, der darüber klagte, dass 75 Prozent aller offenen Stellen in der Heizungs-, 
Sanitär- und Klimatechnik unbesetzt bleiben: „Ein Grund ist die zunehmende Akademisie-
rung, die Handwerksbetriebe finden nicht genug Nachwuchs.“ Im „Deutschlandfunk Kultur“ 
wurde in einem Beitrag am 30.8.2022 von Michael Felten unter der Überschrift „Zu viele 
Gymnasiasten, zu wenige Fachkräfte“ auch die Lösung beim Namen genannt: Zugangsbe-
schränkungen zu den höheren Bildungslaufbahnen. Aber solche Eingriffe haben es noch in 
keinen offiziellen Maßnahmenkatalog der Bildungs- und Arbeitsmarktpolitik geschafft. Man 
begnügt sich mit der vorsichtigen Empfehlung an die jungen Leute, doch eventuell eine Lehre 
anstelle eines Hochschulstudiums in Betracht zu ziehen. Gegen die Verlockungen akademi-
scher Freiheit kommt man mit solchen Empfehlungen – gerade bei Menschen in jungen Jah-
ren – nicht an. Die Entwertung der Facharbeit und Fachausbildung (Lehre) ist hierzulande 
materiell und institutionell fest etabliert. Eine spürbare Begrenzung des Zugangs zu höheren 
Schulen und Hochschulen ist noch ein Tabu.   

Die gute Seite der Arbeitskrise  

Die Arbeitskrise hat die Regierenden im Grunde überraschend getroffen. Eine Krise von die-
ser Seite hatten sie nicht erwartet. Auf sie waren sie nicht vorbereitet. Denn mit dem Wegblei-
ben der Arbeitskräfte ist ein großer und harter Faktor auf den Plan getreten. Die Arbeitskräfte 
lassen sich nicht dadurch herbeischaffen, dass man ein naives „Weg mit!“ verkündet. Das 
schafft hier nichts und niemanden herbei. Hier scheitert das Patentrezept der herrschenden 
Krisenbeschwörung. Mit der „Klimakrise“, der „Migrationskrise“ oder der „Russland-Krise“ 
hat man sich ja im Grunde ein leichtes Spiel zurechtgelegt. Man gibt vor, diese Krisen – so 
gigantisch sie auch gemalt werden – ganz einfach durch Ausschaltung eines feindlichen Ele-
ments lösen zu können: durch die Ausschaltung der CO2-Emissionen, durch die faktische Ab-
schaffung der Staatsgrenzen oder durch eine Zerschlagung des russischen „Imperiums“. Da 
konnte jeder mitreden, da brauchte man kein Fachwissen, vom Fachkönnen ganz zu schwei-
gen. Jeder und jede konnte das „Weg mit!“ hersagen und so tun, als spräche er oder sie im 
Namen „des Planeten“, „der Menschheit“, „der Wissenschaft“, „der Kunst“, „der öffentlichen 
Meinung“ oder überhaupt „der Zukunft“. Doch in der Arbeitskrise hilft das alles nicht weiter. 
Diese Rede klingt auf einmal hohl und abgenutzt. Arbeitskräfte wird man nur wiedergewin-
nen, wenn man die Entwertung der Arbeit beendet. Aber das wird nur gelingen, wenn man 



positiv Produktivität und Wertschöpfung rehabilitiert. Wenn überhaupt die moderne Zivilisa-
tion, die ja weder „reine Natur“ noch „reine Menschlichkeit“ ist, als Errungenschaft aus eige-
nem Recht anerkannt wird. Und wenn sich in diesen Wertmaßstab auch „unsere Klimaziele“ 
und die anderen „höchste Ziele“ einfügen müssen. Dies Einfügen ist etwas ganz Praktisches. 
Es muss vor allem in der beruflichen Realität der Arbeitswelt stattfinden.  Das ist die gute Sei-
te der Arbeitskrise: Sie ist nur lösbar, wenn in Deutschland eine Wende zum Fachlichen ge-
schieht.  

(erschienen bei „Tichys Einblick online“ am 18.06. und 17.7.2023)


